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Auf dem  sslarsche zu den K annibalen.
Meine Jugenbträurne haben sich nun I 

endlich erfüllt! Wie oft eilte während der 
Studienzeit mein Geist hinüber über die 
Meereswogen nach. dem unwirtlichen Afrika; 
ich fand mich dann unter einem Jah r­
hunderte alten Urwaldriesen schwelgend in 
dem Hochgenüsse, mich von zahlreichen 
einstigen Kannibalen umringt zu sehen, die 
uneingedenk ihrer alten Gewohnheiten herbei­
geeilt waren, um den weißen Mann zu 
sehen, der zu ihnen gekommen war, ihnen 
Worte der Wahrheit und des Lebens zu 
verkünden.

Die Studienjahre verstrichen, ich wurde 
zum Priester geweiht und begab mich in 
Wirklichkeit nach Afrika; doch der Zutritt 
zu den A-Sandehst (Niam -Niam ) war 
uns noch immer verwehrt. Fünf Jahre 
Missionsarbeit vergingen bis es uns endlich 
möglich wurde, auch jenes Missionsfeld in 
unseren Arbeitskreis hineinzuziehen. Das 
Jah r 1912 sollte das Jahr des Heiles für 
die A-Sandeh werden und eine mir beson­
ders günstig gesinnte Schicksalsgöttin fügte 
es, daß gerade ich jenen zugesellt wurde, 
denen die schwierige aber auch ehrenvolle 
Aufgabe zu Teil wurde, die erste Missions­
niederlassung in jenen weltentlegenen 
Gegenden zu gründen.

Der 5. Dezember wurde als Tag der 
Abreise von Wau bestimmt. Warum aber 
erst in der soweit vorangeschrittenen Jahres­
zeit, dürfte vielleicht jemand fragen? Vor 
allem muß der Leser wissen, daß es in den 
sechs vorhergehenden Monaten fast un­
möglich ist, mit einer größeren Karawane 
u} jene Gebiete einzudringen und zwar in­
folge des Wassers, daß in Tausenden von 
Bächen und Bächlein, Flüssen und Flüßchen 
dem Hauptstrome zueilt und in ungezählten

J) Ein der bis vor kurzem noch wegen seines
Kannibalismus gefürchtet war.

Teichen nnd Sümpfen des Wanderers 
Schritte hemmt und ihm das Fortkommen 
fast unmöglich macht; durch volle sechs 
Monate ist so jeder Verkehr unterbunden, 
vom Mai bis November. Und dann . . . 
doch der angeführte Grund möge genügen.

Eine herrliche Gegend ist dieses Land 
der A-Sandeh (Niarn —Niarn), wenn man 
nur einen Zeppelin zur Verfügung hätte, 
um dorthin zu gelangen! Vor unseren 
Augen dehnt sich eine unbegrenzte Ebene 
aus, hie und da von lieblichen Hügeln 
unterbrochen auf denen das Auge mit 
Freuden ruht; überall grünt es, Gras­
steppen und Wälder wechseln miteinander 
ab; Pflanzen jeder Gattung und Größe 
gedeihen auf das üppigste. Doch langsem! 
All diese Herrlichkeit ist schnell aufgezählt, 
aber nicht so leicht gelangt man ohne Luft­
schiff dorthin, um sie zu genießen.

Mit den afrikanischen Verhältnissen fast 
vertrauter als mit seinen heimatlichen, hatte 
der Führer unserer Karawane, der hochw. 
P. Bertola, an alles für eine solche Reise 
notwendige gedacht und es bei Zeiten in 
Bereitschaft setzen lassen. Ein Großteil der 
für die erste Einrichtung unentbehrlichen 
Sachen war schon während des Hochwassers 
per Dampfer von Khartoum bis zu den 
Fällen von Raffili, drei Tagereisen südlich 
von Wau gebracht worden und harrte dort 
unserer Ankunft.

Nach den letzten Abschiedsgrüßen machten 
wir uns am Nachmittage des 5. Dezember 
auf den Weg. Unsere Karawane bestand 
aus zwei Priestern, dem Leiter und 
meiner Wenigkeit, zwei Laienbrüdern, die 
abwechselnd auf einen Maulesel reiten 
konnten; ferner hatten wir noch drei Träger 
und sechs Eseltreiber gedungen, welche für 
das Fortkommen der 18 Esel zu sorgen 
hatten. Ich muß gestehen, daß es mir



ctwa§ schwer würbe, den O rt meiner b is­
herigen Wirksamkeit zu verlassen, diese 
Schwierigkeit war jedoch bald iiberwunden; 
sollte doch mein Herzenswunsch, der T raum  
meiner Jugend in  E rfü llung  gehen.

F ü r den Nachmittag des 5. Dezember 
hatten w ir  eine kurze Etappe vor uns; 
w ir wollten bis zu dem zwei Stunden ent­
fernten Nebenflüsse des Dschnr zum Flusse 
Wau gelangen, diesen übersetzen und dann
unser Nachtlager aufschlagen.

*
*  *

Die Schwierigkeiten, welche die Karawane 
gleich hier beim Übersetzen des Wau zu 
überwinden hatten, werden uns in einem 
anderen Briefe aus Wau sehr anschaulich 
geschildert; die betreffende Stelle wollen w ir  
hier beifügen. . . .  Nachdem alle Zwei- und 
Vierfüßler allmählich auf dem Plane er­
schienen waren, machten w ir  uns gleich daran 
m it der Überfahrt zu beginnen. Z u  diesem 
Zwecke befand sich an dieser Stelle eine A rt 
Barke; wenn auch ohne Ru^er und Steuer 
so blieb sie doch immer eine Barke, der man 
jedoch in zivilisierten Gegenden sein Leben 
kaum anvertrauen würde, doch hier muß 
alles herhalten. Das Schauspiel konnte also 
beginnen; und zwar war es in  der T a t 
ein Schauspiel, wie unsere Freunde und 
Wohltäter wohl noch keines gesehen haben; 
es stellt den Hochgenuß einer Reise in  diesen 
Gegenden in  der höchsten Potenz dar. 
Konnten die verflixten Esel, die fü r  ge­
wöhnlich m it dem Stocke zur Vernunft zu 
bringen sind, heute nicht die gleiche Eigen­
schaft an den Tag legen? Vergebens suchten 
w ir auf alle mögliche Weise sie an den 
Fluß heran und auf die Barke zu bringen. 
Nicht umsonst führen sie den ehrenwerten 
Namen „Esel" ! S ie haben Furcht vor dem 
Wasser, wenn sie schon halb am verschmachten 
sind; wie mußte es erst heute sein, wo von 
einem Verschmachten keine Rede sein konnte. 
Was ist -ba anzufangen, wenn man es m it

Eseln zu tun hat und das m it afrikanischen? 
Bereits ist es sechs Uhr und die Sonne nähert 
sich bedenklich dem westlichen Horizonte. 
Doch M u t ! „B ist du nicht w illig , so brauche 
ich G e w a lt" ! Es bleibt nichts anderes 
übrig als unsere Langohren wie ebensoviele 
Mehlsäcke zu behandeln; was jedoch bei 
einem Mehlsacke eine Leichtigkeit gewesen 
wäre, ihn auf die Barke zu laden, ging bei 
■unseren langohrigen und lebendigen M eh l­
säcken nicht so leicht. Der Mensch ist der 
König der Schöpfung also auch der Esel, 
sie müssen daher gehorchen und „viele Hunde 
sind des Hasen Tod", so war denn auch 
endlich der erste Esel in  der Barke; doch 
diesmal schien der Esel schlauer zu sein als 
w ir, auch die Furcht vor dem Wasser war 
verschwunden, m it einem Satze w ar er im  
Wasser und dann auch schon bei seinen 
17 Genossen auf dem Festlande.

W ir mußten also wieder von Vorne an­
fangen, doch ging es dieses M a l schneller, 
bald w ar er wieder auf der Barke und 
dieses M a l fest angebunden, auf ähnliche 
Weise bekommt er noch vier Genossen; mehr 
konnte die Barke nicht fassen, doch waren 
fün f Esel bei jeder Überfahrt noch zu wenig. 
Nach langem Bemühen gelang es uns, 
noch zwei weitere Esel ins Wasser zu bringen, 
sie werden m it starken Stricken an der 
Barke fest angebunden. Es schien soweit 
alles in  bester Ordnung zu sein, die Barke 
so dachten Wir, w ird  die zwei langohrigen 
Anhängsel schon auch an das andere Ufer 
ziehen. Dieses M a l hatten w ir  die Rechnung 
zwar nicht ohne den W irt, wohl aber ohne 
die beiden Esel gemacht. S ie schienen auf 
einmal zur Vernunft gekommen zu sein und 
herausgebracht zu haben, daß sie die Barke 
am Fortkommen hindern könnten, fa lls sie 
beide in  entgegengesetzter Richtung ziehen 
würden. Wie aus Befehl werden alle acht, 
Beine nach vorne gestemmt und m it ver­
einten Kräften gelingt es, die Barke aufzn-?



halten. Wieder verstrichen 20 M inuten  bis 
w ir  endlich so weit waren, daß die beiden 
Esel keinen Boden mehr unter den Füßen 
hatten. Es w ar bereits 7 Uhr a ls die erste 
Abteilung der 18 Esel am anderen Ufer 
anlangte.

Bisher w ar noch alles Prosa, die Poesie 
sollte jetzt erst beginnen. Das Ufer ist an 
dieser Stelle sehr steil, so daß die Esel nicht 
allein h inauf können; doch auch diesem 
Übelstande ist bald abgeholfen. Wozu haben 
w ir  denn die Stricke mitgenommen. Jeder 
einzelne Esel w ird  fest angebunden und 
daun in  die Höhe befördert, es geht alles 
ganz prächtig auch ohne Flaschenzug und 
in  weniger den 15 M inuten  sind sieben 
Esel auf dem hohen Ufer. Die Barke kehrt 
zum anderen Ufer zurück, um eine neue 
Ladung zu holen; das gleiche Schauspiel 
wie vorher wiederholt sich, nur das alles 
schneller von statten geht.

Die Nacht schreitet inzwischen m it Riesen­
schritten voran, denn kaum w ar die Sonne 
im  Westen verschwunden, so begann es auch 
schon dunkel zu werden, daß unsere Mühe 
durch diesen Umstand nicht erleichtert wurde 
ist leicht einzusehen, w ir  waren daher 
herzlich froh als w ir  endlich die Esel auf 
dem auderen Ufer hatten, in  zwei Touren 
war auch das Gepäck hinübergeschafft. T o t­
müde und durch -und durch naß konnten 
w ir  endlich unser Zelt aufschlagen und uns
durch ein frugales Abendmahl stärken.

*
*  -r-

Am anderen Morgen hatten w ir  zwei 
Wege vor uns, der eine zog sich dem Flusse 
Dschur entlang und wäre in  den Monaten 
Januar bis M a i, das heißt während der 
trockenen Jahreszeit vorzuziehen gewesen, 
jetzt aber, wo die Regenzeit gerade aufge­
hört hatte, ist er nur fü r Giraffen und 
ähnliches Getier m it meterlangen Stelzen 
gangbar, da man die meiste Zeit durch 
Wasser waten müßte. W ir  wenden uns

also zur Rechten und halten uns auf der 
ganzen Reise ungefähr 15 Kilometer vom 
Flusse entfernt, auf diese Weise gelangen 
w ir  trockenen Fußes und m it Überwindung 
weniger Hindernisse zu den Fällen von 
R a ffili. Es ist dies der sogenannte „Weg 
des Durstes", da der Wanderer in  der 
trockenen Jahreszeit hier kein Wasser findet, 
seinen schmachtenden Gaumen zu be­
feuchten. Ich  spreche von einem Wege, in 
der T a t aber verdient der Pfad diese Be­
zeichnung nicht, sehr häufig muß man sich 
durch Gestrüpp und vom Sturm e umge­
rissene Bäume erst einen Durchgang 
bahnen. F ü r  Fahrräder, die w ir  Patres 
zeitweise benützen wollten, ist er schon gar 
nicht gemacht, so hat man den gar zu oft 
das zweifelhafte Vergnügen absteigen zu 
müssen und das Vehickel nachzuschleppen; 
aber auch das genügt noch nicht immer, 
stellenweise muß man sogar die Rollen 
tauschen und den Schubkarren auf die 
Schultern nehmen. M an  stelle sich nun 
vor, wie auf so beschaffenem Wege eine 
Karawane m it 18 schwerbeladenen Eseln 
vorw ärts komm t! S ind  dann die armen 
Tiere noch schlecht zu Fuße, wie es bei den 
unseren leider der F a ll war, so genügt das 
geringste H indernis, um bald den einen 
oder anderen zum Falle zu bringen. Die 
Last oder auch die Müdigkeit gestatten ihm 
gewöhnlich nicht mehr, sich von selbst zu 
erheben, er bleibt ruhig liegen, bis ein 
dienstbarer Geist kommt, die Last losbindet 
und ihm so wieder auf die Beine h ilft, 
dann die Last vom neuen befestigt und . . .  
weiter geht e s ; bald muß jedoch das 
gleiche Manöver wiederholt werden, sei es 
m it dem gleichen Tiere oder m it dessen 
Nachbar.

I m  Dorfe Mordschan, das w ir  gegen 
M itta g  erreichen w ird  H a lt gemacht, um 
während der heißesten Stunden auszuruhen, 
w ir  und noch mehr unsere armen Last.



tiere bedürfen der Ruhe. Der Aufbruch ist 
fü r zwei Uhr festgesetzt, zur bestimmten 
Zeit ist pünktlich alles bereit, die Esel sind 
beladen . . .  nur einer w ill von einem 
Aufbruche noch nichts wissen, die goldene 
Freiheit scheint ihm gar zu gut zu gefallen . . .  
es ist unser Maulesel, nach einer einstün- 
digen Jagd läßt er sich endlich einsangen, 
die Verzögerung war jedoch zu seinem 
eigenen Schaden, die goldene Freiheit er­
langte er auf dieser Reise nie mehr wieder.

Unser Weg führt uns jetzt durch den 
W ald; es ist ein schöner Bambuswald 
dessen Stämme alle kerzengerade in  die Höhe 
geschossen sind. I n  diesem Walde hatten 
w ir  das erste Unglück m it unseren Lasttieren. 
Einem Esel versagen die Kräfte, er vermag 
bas Elend dieses Lebens nicht mehr weiter 
zu tragen, bricht zusammen und bleibt 
regungslos liegen. Seine Bürde w ird  ihm 
abgenommen und dem Maulesel anvertraut. 
Die Brüder mußten also von jetzt ab zusehen, 
wie sie per Schusters Rappen weiterkamen. 
Der tote Esel ward auf der Stelle, wo er 
zusammen gebrochen war zurückgelassen, die 
zahlreichen Hyänen werden ihm in  der 
folgenden Nacht schon den Todesgesang ge­
sungen und fü r seine Beerdigung gesorgt 
haben . . . Welch eine undankbare Welt, 
nach so vielen Leiden!

Gegen halb 8 Uhr gelangen w ir  in  ein 
D orf der Bongo. A u f dem freien Platze 
mitten im  Dorfe schlagen w ir  unser Zelt 
auf. W ir  empfangen zahlreiche Besuche und 
als Geschenk auch einen Hahn, der sich aber 
nicht im  mindesten bemüßigt fühlt, uns 
seinen M u ß  zu entbieten, um so zuvor­
kommender war aber unser Koch, er erwies 
ihm die größte Ehre die einem Könige des 
Geflügelhofes je zu te il werden kann, nach 
gehöriger Vorbereitung brachte er ihn auf 
unsere Galatafel.

7. Dezember. Nach zweistündigem Marsche 
gelangen w ir  in das D orf des Häuptlings

Mundo, der uns m it großem Gefolge ent­
gegen kommt; zur Bewillkommnung b ring t 
er gleichfalls einen H ahn ., W ir  sind jedoch 
nicht W illens uns hier lange aufzuhalten 
und setzen nach kurzer Begrüßung 
unseren Marsch fort, erst gegen M itta g  
machten w ir  H a lt und um 1 Uhr kam auch 
die letzte Abteilung der Karawane an.

B leiern strahlte die Sonne am wolken­
losen Firmamente und die armen Tiere 
waren unter ihrer Last wirklich zu bedauern; 
fü r heute w ar cm keinen Weitermarsch mehr 
zu denken, wollten w ir  uns nicht der Gefahr 
aussetzen, auf halbem Wege ein G utte il 
unseres Gepäckes zurücklassen zu müssen, 

. ein D ritte l der Lasttiere wäre ja  bald zu­
sammen gebrochen. In m itte n  des herrlichen 
Waldes schlugen w ir  also unsere Zelte auf, 
ungezählte prächtige Antilopen trieben im  
Verein m it furchtbaren Büffelochsen in  der 
Umgegend ih r Unwesen.

8. Dezember. E in großes erhabenes 
Muttergottesfest ist heute, wie uns der 
Kalender sagt: „Fest der unbefleckten
Empfängnis. Auch w ir  in  der W ildn is  
hier wollen es nach Möglichkeit festlich be­
gehen, so gut und schlecht es sich eben 
machen läßt. Der T raga lta r w ird  unter 
einem Urwaldriesen aufgestellt, die buschige 
Krone des Baumes bildet den Schmuck des 
A lta rs  und als Dom dient das tiefblaue 
Himmelszelt. I n  aller Frühe lese ich die 
heilige Messe, während mein Gefährte ge­
rade heute darauf verzichten muß, da 
er sich einen starken Rheumatismus zu­
gezogen hat, infolgedessen er sich kaum zu 
rühren verm ag; es werden wohl die siedend 
heißen Strahlen der Mittagssonne nötig 
sein, um ihm denselben aus den Gliedern 
zu treiben. Nach der heiligen Messe geht es 
wieder weiter. Unser Weg t r i t t  bald darauf 
in  die freie Steppe hinaus. Eine uner­
meßliche Ebene dehnt sich vor unseren 
Augen aus, weit und breit ist nichts zu



sehen als hohes Gras zu unserer Rechten 
und Linken vor und bald auch hinter uns, 
über dem Haupte haben w ir  einen wolken­
losen blauen H imm el und die glühend heiß 
auf uns herabbrennende Sonne. Um zur 
M ittagszeit etwas Schutz gegen die stärksten 
Sonnenstrahlen zu finden, richteten w ir  uns 
mittelst einiger Decken ein Schutzdach her. 
Auch unser Koch ta t heute zur Feier des 
Tages sein Möglichstes: eine Schachtel 
Knackwürste wnrde hervorgeholt, dazu kam 
noch ein F lügel des vom Häuptling M undo 
erhaltenen Hahnes und fü r  einen jeden eine 
Portion Makkaroni im  schmutzigen S um pf­

wasser gekocht ohne Butter und Ö l, da sich 
der Träger, welcher diese Sachen beförderte, 
seit gestern abend nicht mehr hatte sehen 
lassen, wer weiß wohin er sich verloren hat, 
um seine Last zu Geld zu machen, das 
natürlich viel leichter zu schleppen ist als 
die 20 bis 25 K ilo , die ihm anvertraut 
waren. Die festliche S tim m ung ließ trotz­
dem nicht zu wünschen übrig, zudem uns 
der H im m el eine angenehme Entschädigung 
geschickt hatte, in  Gestalt einer schönen Ga­
zelle, die ein wohlgezielter Schuß zur 
Strecke gekrackt hatte.

(Fortsetzung folgt.)

hull einst und jetzt.
(Fortsetzung). P. Isidor Slang f .  S. C.

Unter diesem König hatte es der Aniak- 
prinz N itong m it seinen Leuten sehr gut, 
sie wuchsen infolge dessen rasch zu einem 
großem Stamme an, auch au R inder- und 
Schafherden hatten sie keinen Mangel. Doch 
als der König starb und ein neuer gewählt 
worden war, mußten sie Quom nochmals 
verlassen und in  den weit entfernten D istrikt 
Gole ziehen, weil der neue Schillukherrscher 
mißtrauisch war und ihnen nach dem Leben 
strebte. Nach dessen baldigem Tode kehrte 
N itong m it seinen Kindern und Leuten wie­
der nach Quom zurück. Seine Nachkommen 
werden bis aus den heutigen Tag als Ver­
wandte der jeweiligen Schillukkönige be­
trachtet und diese Freundesverwandschaft 
geht so weit, daß nach altem Gebrauche des 
Landes es bis jetzt noch keinem Schilluk­
könige erlaubt wurde, sich aus dem Distrikte 
Quom eine F rau  zu holen. V or diesem 
altem Herkommen mußte sich selbst der jetzt 
regierende König „Fad ie t" beugen, a ls er 
vor einigen Monaten aus dem Dorfe un­
seres Akuotsch „Pa Ta“  (D orf unter dem 
Tabaume) eine von dessen Verwandte hei­
raten wollte. D ie älteren Häuptlinge er­

klärten ihm einfach, daß das nicht angehe; 
er gab sich damit zufrieden und ließ von 
seinem ungeheuerlichen Heiratsplane ganz 
ab. Die Nachkommen des schönen Aniak- 
prinzen haben sich so sehr vermehrt, daß 
der D istrikt Quom jetzt aus fün f Dörfern 
besteht.

Nachdem ich nun die sagenumwobene Ge­
schichte von Akuotsch's Stammvater geschil­
dert, komme ich wieder auf unseren Burschen 
selbst zurück. Bereits waren zwei Monate 
verstrichen seitdem Akuvtsch bei uns ver­
weilte, auch hatten sich ihm zwei Knaben 
unseres Dorfes angeschlossen, ich konnte also 
beruhigt in  die Zukunft blicken, hatte m ir 
Akuotsch doch auch bereits sein ganzes Ver° 
trauen geschenkt. A ls  ich am Vorabende 
des hl. Weihnachtsfestes m it ihm über das 
morgige Festgeheimnis sprach und es ihm 
erklärte, versprach er m ir feierlich, sich in  
unserer Religion unterrichten lassen zu wollen 
und in  Zukunft ein christliches Leben, frei 
von Lug und T rug  und allen übrigen Lastern, 
wie sie bei den Schilluk vorkommen, zu 
führen. Da kam in  den ersten Tagen des 
neuen Jahres eines schönen Morgens sein
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Vater, rief ihn beiseite nnd drang energisch 
in  ihn, u n s  zu verlassen nnd nach Hause 
zurückzukehren. W as w ar nun der G rund 
der plötzlichen S inn esän d eru n g  des V aters?  
Akuotsch's ältere Schwester, die bereits ver­
heiratet w ar, weilte zu Besuche 
im  elterlichen Hause und w a- 
dort erkrankt. I n  ihrer Be­
stürzung hatten die E ltern  eine 
weit und breit bekannte Hexen­
meisterin gerufen. Diese breitete 
ihre kleinen Steinchen a u s  (eine 
A rt W ürfel) und das Schluß­
ergebnis w ar, daß sie steif be­
hauptete, der große Nikang sei 
sehr erzürnt, weil Akuotsch die 
einheimischen Gebräuche ver­
lassen habe und zu u n s  weißen 
Frem den übergegangen sei. A ls 
S tra fe  hierfür sei seine Schwester 
erkrankt: dieselbe würde sofort 
wieder gesunden, wenn Akuotsch 
uns fü r im m er verlassen und 
wieder nach Hause zurückkehren 
würde. Doch unsere tapfere Ka- 
techumene blieb standhaft und 
stand seinem V ater fest Rede
und Antw ort. D as  Ende der
U nterredung zwischen V ater und
S o h n  w ar, daß ersterer von un s 
eine M edizin annahm  und sie 
seiner kranken Tochter brachte.
Nach drei Tagen w ar sie wieder 
vollständig hergestellt, zur Freude 
ihrer E ltern  und ihres M annes 
aber auch unseres Akuotsch und zum nicht 
geringen Aerger der Z auberin , welche da­
durch, daß sich ihre V oraussage nicht be­
wahrheitet hatte, viel von ihrem Einflüsse 
eingebüßt hatte. F ü r  zwei M onate ließ m an 
jetzt Akuotsch von außen her Ruhe und er 
konnte ungestört bei u n s  verweilen.

A nders aber stand es in seinem In n e rn , 
da hatte er gar manchen schweren Kampf

zu bestehen, bis es ihm gelang allen Aber­
glauben und Hexenwahn m it S tu m p f und 
S tie l auszurotten. Selbstredend ging ich 
ihm dabei fest an die Hand und suchte jede 
Gelegenheit auf, ihn praktisch auf die Lächer­

lichkeiten seiner Ansichten hinzuweisen und 
ihn aufzuklären, und da Akuotsch sich ge­
lehrig zeigte und es ihm auch- nicht am  
H ausverstande fehlte, so w ar dieses U nter­
nehmen auch nicht gar zu schwierig. H atte 
er sich einm al praktisch überzeugt, so ließ 
er seine bisherige Ansicht gleich fahren. Von 
den vielen drastischen Beispielen will ich 
n u r eines ausführlicher darlegen :

So kehren die Schilluk vom tZan? zurück, pbot. p .  Zorn.
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Unter einem Baume unseres Gartens 
hatte ich einen Bienenstock stehen, nach vie­
len M ühen hatte ich endlich auch ein wildes 
Volk darinnen, das bereits lustig weiter­
baute. Da stellten sich auch bereits die Tod­
feinde der Bienen in  hiesiger Gegend e in ; 
eine Unzahl größerer und kleinerer Eidechsen, 
deren es hier in  Afrika eine Unmenge gibt. 
M e in  Bienenstock w ar beständig umlagert 
und die meisten der steißigen Arbeiterinnen 
sielen der Gefräßigkeit derEidechsenzuinQpfer. 
Um den Bienenstock vor dem Aussterben zu be­
wahren blieb m ir nichts anderes übrig, als den 
gkfrässigen Eidechsen an den Leib zu gehen. 
Das M it te l half auch, denn bald zeigte sich 
nur mehr hie und da eine Eidechse. Eines 
Tages bemerkte Akuotsch wie ich gerade 
wieder eine Eidechse getötet hatte. E iligst 
kam er zu m ir und bat mich, doch von 
meinem Beginnen abzulassen. Und nun 
hörte ich, daß man keine Eidechse und keine 
der kleinen Schlangen, welche „Red" (König) 
heißen, töten dürfe, weil der Geist Nikangs 
in  ihnen wohnen soll. Sollte man jedoch I 
eine dieser zwei Reptilien töten, so würde 
man an den Kühen einen Schaden erleiden 
indem die erste beste Kuh ein totes Kalb, 
zur W elt bringen würde. Ich lachte ihn 
natürlich aus und bat ihn sich in  ungefähr 
einem Monate von der Nichtigkeit dieser 
Ansicht selbst zu überzeugen. A ls  nach un­
gefähr einem Monate das erste Kalb nach 
dem Zwischenfalle auf die W elt kam und 
M u tte r und Kalb recht munter und gesund 
waren, war Akuotsch von seinem Aberglauben 
geheilt.

Außer dem Unterrichte in  unserer R e li­
gion. wollte Akuvtsch auch lesen und schrei­
ben lernen. I n  der freien Zeit nahm ich ihn 
also in  die Lehre, um ihm diese Kunst bei­
zubringen. M it  dem Lesen ging es bald 
aber das Schreiben hatte seine liebe Not. 
Seine Finger blieben steif wie ein Besen­
stiel, sie wollten absolut nicht mehr gefügig

werden. Auch das verflixte ABC  wollte 
lange nicht in  seinen harten Schillukschädel 
einbringen. Es kostete also viel Fleiß und 
noch mehr Geduld auf beiden Seiten, bei 
Schüler und Lehrmeister. Nach einem hal­
ben Jahre waren w ir  aber endlich über die 
Anfangsgründe hinweg und Akuotsch hatte 
sich die Schreibwissenschaft angeeignet, wenig­
stens soweit, daß er irgendwie seine Ge. 
danken zu Papier bringen konnte. Noch 
heute, nachdem er schon längst in  sein 
Heimatsdorf zurückgekehrt ist, wo er recht 
segensreich fü r unsere Sache w irkt, erhalte 
ich öfters kleine Briefe von ihm, besonders 
wenn er Arzneien braucht fü r einen leich­
teren K rankheitsfa ll; oder wenn die Schilluk 
infolge der reichlich genossenen Merissa zu 
lebhaft geworden sind und m it ihren Stöcken 
die harten Köpfe ihrer Nachbarn gründlich 
mürbe gemacht haben. D a ist dann guter 
R at teuer und Akuotsch w ird  herbeigerufen 
damit er sehe, ob er die gesprungenen 
Schädelwiederzusammenfügen könne. Schnell 

i schreibt er einige Zeilen an m ich; der Bote 
kommt und kehrt dann eiligst wieder zurück 
m it einigen gewöhnlichen Salben fü r Kopf- 
löcher, zerschlagene Hände, Arme, Beine und 
dergleichen.

Bei a ll seinem E ifer fü r das Lernen und 
die Arbeit vergaß aber Akuotsch auch nicht 
auf das wichtigste Ereignis im  Leben eines 
Schillukjünglings, nämlich an den V o ll­
jährigkeitstanz. Seinen Vater hatte ich selbst 
um die E inw illigung hiezu angegangen, er 
sagte auch ohne weiteres zu. Im  Schilluk- 
lande kann man gewöhnlich m it 15 Jahren 
vo lljährig  werden nachdem man m it E r ­
laubnis seines Vaters oder dessen S tellver­
treters dreimal den öffentlichen Tanz be­
sucht hat. Diese Tänze finden gewöhnlich 
zu Beginn der Regenzeit der Reihe nach in 
den einzelnen Dörfern statt. M it  diesem 
Akte ist man volljährig  und t r i t t  in  die 
Reihen der streitbaren Jünglinge und M änner



des Scbilluklandes ein. Es ist nicht zn 
verwundern, daß sich die Schilluijünglinge 
auf diesen ihren schönsten Tag schon lange 
vorher vorbereiten.

Am bestimmten Tage wird der ganze 
Körper der S itte gemäß mit Butter einge­
rieben und dann m it der roten Asche ans 
verbrannten Knhdünger eingepudert. Um 
den Hals wird eine Art Kollar ans Giraffen- 
haare m it einem silbernen Ringe gelegt,

große Trommel das wichtige Ereignis an. 
Kam man an dem Tage in ein Dorf, so 
sah man allenthalben, wie die Jünglinge 
damit beschäftigt waren sich für den Tanz 
za schmücken. Für unseren Akuotsch hatte 
ch selbst ein prächtiges Leopardenfell be­

sorgt, m it einer prächtigen Lanze und dem 
obligaten Schillnkstocke bewaffnet, machte er 
sich des Nachmittags auf den Weg zum 
Tanzorte. Unterwegs hatte er das Malheur

Kirche und M issionshaus in Fittige. Phot. p. Zorn.

um die Lenden schlingen sich 8 bis 12 Rek, 
das sind Kränze ans auf Schnüre gereihten 
kleinen runden Blättchen von Straußeneier- 
Schalen, von der Ferne gesehen, sehen sie 
wie kleine weiße Schlangen ans, die sich um 
den Träger schlängeln. Zn dieser Tracht 
kommt dann noch als Hauptsache das zottige 
Fell, welches beim Tanze nie fehlen darf. 
Da sieht man bnntgescheckte Kälberfelle, 
Fuchs-, Marder- und Wildkatzenfelle, daneben 
hie und da auch ein prächtiges Leopardenfell.

Es war gegen Ende A p ril als im nahen 
Distrikte Vapnr der langersehnte Tanz be­
gann. Schon in aller Frühe kündigte die

einigen Verwandten zu begegnen, die ent­
zückt über seinen staatlichen Aufputz ihn fast 
nicht mehr weiter ließen und er mußte sich 
nachher beeilen, um noch rechtzeitig an Ort 
und Stelle zu sein. Auch meine Wenigkeit 
m it noch einem anderen Pater war an­
wesend, um Akontsch vor etwaigen Unan­
nehmlichkeiten von Seiten seiner mißtraui­
schen Verwandten zu schützen. Auf dem 
freien Platze im Hauptdorfe von Vapnr ging 
es für einen Europäer kunterbunt durch­
einander, fü r einen Schilluk war natürlich 
alles in bester Ordnung.

Der Tanz der Schilluk ist überaus an-



ständig, Mädchen und Jü n g lin g e  tanzen ge­
trenn t und erstere erscheinen erst dann voll­
zählig auf dem Tanzplatze, wenn die J ü n g ­
linge der verschiedenen Distrikte und D örfer 
ihren Einzug gehalten und sich zu 
einem stattlichen Zuge geordnet haben. 
Beim  T anze muß alles pünktlich ablaufen, 
a ls  ob alles schon im V oraus program m ­

mäßig festgesetzt sei, ferner dürfen absolut 
keine Streitigkeiten vorkommen, sonst wird 
der T anz  sofort unterbrochen und die T änzer 
nach Hause geschickt. Nach S onnenun tergang  
w ar fü r diesen T ag  der T anz  beendet und 
und T änzer und Zuschauer begaben sich in 
bester S tim m ung  nach Hause.

(Fortsetzung folgt).

fln der Schwelle des S u d an .1)
Tausend Kilometer von Kairo!

S taunend  trifft hier der W anderer an den 
Gestaden des „heiligen N il" ungeahnte 
W under von N a tu r und Menschenwerk, wie 
sie wohl kein zweiter Erdfleck in so engem 
R ahm en aufzuweisen vermag. Assuan, das 
palmenumrauschte, ist der stolze T o rw art 
zu den vielbesungenen M ärchengebilden und 
technischen Riesenschöpfungen an der Schwelle 
des S u d an .

Gegen Abend fuhr ich in Assuan ein, 
höchst begierig, jene reizenden Felsen eilande zu 
schauen, die ich a ls  junger S tud io  so gerne 
in den „P anoram en" m it heimlicher S eh n ­
sucht bewunderte. Die M issionäre, darunter 
zwei pyramidenfeste T iro ler, empfingen mich 
m it größter Freundlichkeit. I h r e  kindliche 
Freude über den ganz unerw arteten  Besuch 
aus der fernen Heim at rüh rte  mich.

Unvergeßlich ist m ir jener erste Abend in 
Assuan. Bei 34 G rad  Celsius — zu einer 
Zeit, da in m einer H eim at in den Ofen 
schon das F euer prasselt —  saßen w ir im 
G arten  unter lächelnden Palm en .

D ie S onne  hatte sich längst in die S a ­
hara  vergraben und die poesievolle orien­
talische Nacht im funkelnden S te rnenm an te l 
neigte sich kosend über die balsamduftende 
Landschaft.

1) „Was ich unter Palmen fand" siehe Inserat ans der 
letzten Umschlagseite.

Ärmliche Lampen streuten von den P a lm en ­
schäften ihr bescheidenes Licht auf ein Rudel 
spielender Knaben. Krausköpfige Neger, 
b lautätow ierte Araber, braun lackierte Fella- 
chenbnben, Arbeiterkinder an s dem Lande 
der Hellenen und R om anen gaukelten in 
unheimlichem F arbenw irbel von Hellbraun 
bis Dnnketschwarz vor meinen Augen. A ra­
bische, italienische und deutsche Lieder klangen 
m ir zu Ehren a u s  den jungen Kehlen in 
das berauschende Nachtbild h inaus. Die 
feurigen Augen und schillernden Perlenzähne 
blitzten m it den S te rn en  um die Wette. 
A ls die trau ten  Heimatklänge von „S tille  
Nacht, heilige Nacht" au s so fremden Lippen 
durch die Palm enw edel zitterten, da w ar es 
um  mich geschehen — an meinen Augen­
wim pern glänzte die Freude.

Z u r  In se l P h y lä !  I n  Begleitung eines 
M issionärs m it weißem L innen ta la r und 
T ropenhnt r itt  ich durch ein L abyrinth von 
Granitblöcken auf breitem  W üstenpfade der 
P erle  Ägyptens zu.

Schwerbeladene K araw anen  schleichen an 
un s vorbei. Sudanesische Reiter, hoch zu 
Kamel, fliegen bei flatternder Keffie mit 
F lin te, Peitsche und S ä b e l über den bren­
nenden See, den der Fellah an  der S eite  
seines Esels barfuß durchwatet.

Endlich taucht das anm utige E iland 
P h y lä  m it seinen Pylonen und Tem peln, 
seinen P alm en  und Sykomoren wie ein



Märchengebilde aus den F lu ten  des Nil. 
Düstere Bronzefelsen, von Wellen bespült, 
von P alm en  um gürtet und darüber h inaus 
vom goldgelben S andm eer um brandet, halten 
treue Wacht an dem reizenden Geschmeide 
der N ilbraut, zu deren Füßen glühende 
Lotoslilien schaukeln. D er Is is -  und O siris­
tempel, der zierliche Kiosk, genannt das 
Bett des P h a raao r, krönen die Felsenbank. 
Ih re  Z innen stechen in das B lau  und spiegeln 
sich in den Wellen. Doch leider steht jetzt

Kleinod da, schön und jugendfrisch, wie ein 
dem Bade entstiegener Schw an. Gehobenen 
Herzens ließ ich mich an  seine Ufern rudern. 
E in Kopte von echt klassischem Ram sesprofil, 
der auf diesem E iland ein w ahres Robinson­
leben führt, begrüßte mich und bot m ir a ls  
Tem pelhüter seine Dienste an. —  Auf dem 
P y lon  wie auf einem M aste sitzend, ließ ich 
die Inse l, die wie ein riesiges Panzerschiff 
den S tro m  durchschneidet, durch ihre einzige 
Schönheit, vornehme G rabesruhe und durch

Raus der Schwestern in tthartou.

dieses Id y ll  altägyptischer Rom antik bis zu 
den Schultern den Großteil des J a h re s  un­
ter Wasser. D as nahe S tauw erk, das für 
das U nterland neues Leben schafft, wird 
hier zum T otengräber für das klassische 
Tem peleiland. D er nüchterne Geschäftssinn 
hat im rücksichtslosen T rium phe den E n t­
rüstungsschrei der gebildeten W e lt: „Rettet 
P h y l ä übertönt.

Ich  sah die „Königin aller In se ln "  im voll­
sten Schmucke vor m ir. D er Wasserschrein 
w ar geöffnet; enthüllt lag das liebliche

ihre seltsame Vergangenheit auf mich ein­
wirken.

D er S perrdam m , das größte S tauw erk  
der W e lt! Ägypten ist das Land der tech­
nischen W under. D ie Pyram iden, der S uez­
kanal und der S perrdam m  von Assuan fin­
den keine R ivalen  auf dem ganzen Erdbälle.

Auf einer Segelbarke fuhren w ir nilab- 
w ärts  der ungeheuren B arrage zu, die je­
doch in keiner Weise den landschaftlichen 
Reiz erhöht. D er Anblick dieses baulichen 
W eltw unders wirkt geradezu überwältigend



Ein unverwüstliches Denkmal menschlichen 
Genies und menschlicher Tatkraft am Saume 
zweier Wüsten. „Halt!" rief der Menschen­
geist, und die königlichen Wogen des Strom ­
patriarchen fügten sich. Mit mächtigen 
Armen hält der zwei Kilometer lange Stein­
damm, der in fabelhaften Dimensionen den 
Nil von Ufer zu Ufer durchquert, die zum 
See gestauten Fluten. I n  den Zeiten der 
Wassernot regulieren 180 eiserne Torschleußen 
den Ablauf des riesigen Staufers, dessen 
Südufer das Auge vom Damme aus kaum 
erblicken kann. Wenn die Hebmotore ihres 
Amtes walten, dann brechen die gehemmten 
Wogen donnernd aus den granitnen Brüsten 
und schleudern die Fische über die schäumen­
den Wellenkämme. Drunten aber bringt 
die losgelassene Nilflut im feinmaschigen 
Kanalnetz reichen Segen dem lechzenden, 
todesstarren Boden.

Kopfschüttelnd über den schweren Ring­
kampf, den hier der kühne Menschengeist 
mit den Elementen zu führen gewagt, schritten 
wir über den Damm. Ameisengleich krab­
belten Tausende von Arbeitern an den un­
geheuren Steinwänden. Von den licht- 
wangigen Europäern wurden wir freundlichst 
begrüßt.

Mochten die alten Ägypter, die Erbauer 
der Pyramiden, bei ihren titanischen Bauten 
Felsen auf Felsen getürmt haben, den Sperr­
damm von Assuan hätten sie nie zustande ge; 
bracht. Hier mußte die Dampfkraft, die könig­
liche Erfindung späterer Zeiten, eingreifen.

Aus dem Rücken zweier Araber verließen 
wir dann unweit der Barrage die Barke, 
die uns — nebenbei bemerkt — ziemlich 
tief in die Börse gesegelt, und ritten wieder 
dem Ufer entlang stromabwärts. Bald ent­
rollt sich vor mir die große Stromszenerie 
des ersten Kataraktes. Durch tausend Felsen- 
inselcheu und schwarz emaillierte Riffe bahnt 
sich schäumend und brausend der Nil seinen 
Weg. Ein wüstes Klippenchaos liegt vor

mir, von zischendem Gischte gepeitscht und 
einzelnen Palmen bekränzt. I n  wildem 
Grimme gegen den Menschen, der ihren Laus 
gehemmt, bäumt und windet sich die ohn­
mächtige Flut, den tosenden Fluch an die 
Felsen schleudernd.

Doch bald beruhigt sich wieder der Vater 
Nil und wälzt mit majestätischer Ruhe seine 
Wogen durch Palmenhaine und Bananen­
gärten, dann wieder durch Wüstenstriche und 
Klippenfelder dem fruchtstrotzenden Delta und 
dem Meere zu.

Der schauerlichen Wildromantik folgt auf 
den Tritt ein liebliches Stromidyll. Die 
Insel Elephantine, das alte Heiligtum des 
Kataraktengottes, erhebt sich mit ihrem üppi­
gen Grün wie ein Riesensmaragd aus den 
Wellen. Neiderfüllt droht die gelbe Sahara 
dieses herrliche Eden durch ihren glühenden 
Sand zu versengen; doch der Strom ver­
teidigt sein Juwel gegen die anstürmenden 
Sandwogen, die gleich Lavaströmen zwischen 
dunkeln Klippen ins Niltal sich ergießen.

Auf Elephantine, dem Eldorado aller Nil­
touristen, thront mitten im Reize der Tropeu- 
natur das elegante Savoie-Hotel, während 
aus einer Uferterrasse das Katarakt-Hotel 
einen prachtvollen Ausblick auf die Strom­
schnellen gewährt. Glücklicherweise fand ich 
diese palmenumwedelten Dollarfresser samt 
ihrem Komfort gesperrt, als ich vor ihren 
goldgierigen Portalen stand; überdies mun­
deten mir bei den wackeren Tirolern schwei­
zerische Milchkonserven, Datteln, Brot und 
filtriertes Nilwasser, gewürzt mit heimat­
lichem Geplauder, viel besser als eine stumpf­
sinnige Table d'hote im Prunksalon mit 20 
Gerichten und 30 Kellnerschwänzen. Was 
mich aber an den Hotels besonders inte­
ressierte, das waren die Reklametaseln. Da 
fand ich neben der englischen Midland-Tafel, 
dem Sudanplakat und anderem globetrotteri- 
schen Zeug auch ein hübsches Plakat der 
Tauernbahn,



Natürlich stattete ich auch den Wüsten­
bewohnern vom Stamme der Bedscha, die 
östlich von Assuan ihr Lager ausgeschlagen, 
meinen Besuch ab. Diese höchst interessanten 
Nomaden kauern unter Zelten von bemaltem 
Tuch, Palmen - -  oder Bananenblättern und 
tragen vielfach nur spärliche Hüllen über 
dem dunkelbraunen Naturtrikot.

Die Männer mit wildem Blick, zerschnitte­
nen Wangen, tätowierten Lippen, phanta­
stisch arrangiertem Kraushaar, bewaffnet mit 
Lederschild und Lanze, Dolch nnd Flinte, 
machen nicht gerade den lieblichsten Ein­
druck. Weniger kriegerisch nehmen sich ihre 
„holden Ehehälften" aus. I n  voller Apa­
thie kauern sie vor den Zelten und stützen 
mit den Händen das von Kameelfett strotzende 
und durch unförmliche Nasenringe entstellte 
Haupt. Gegen etliche Piaster geben sie auch 
eine improvisierte „Fantasia" zum besten. 
Der Kleinhandel mit Natur- und Kunst­
produkten, besonders Schmucksachen aus 
Perlen und innerafrikanischen Kaurimuscheln 
bietet ihnen genügend Lebensunterhalt. Doch 
verstehen sie auch, landende Schiffe zu um­

Zur IDeihe der
Als vor acht Jahren die Missionsstation 

Attigo-Tonga gegründet wurde, fand sich 
eine fromme Wohltäterin, die uns die voll­
ständige Ausstattung zu einer Kapelle 
schenkte, unter der Bedingung, daß dieselbe 
der schmerzhaften Mutter Gottes geweiht 
werde. Mit freudigem Dank wurde dieses 
fromme Anerbieten angenommen und so 
kam unsere Station unter den Schutz der 
schmerzhaften Gottesmutter.

Freilich mußte die Kapelle zuerst in einem 
armseligen Zelt untergebracht werden. Eine 
Kiste, darüber ein paar Altartücher, zwei 
Kerzenleuchter und ein Kruzifix, das war 
die Ausstattung der ersten Kapelle.

schwärmen und in der drolligsten Weise mit 
den Reisenden zu feilschen. Zugleich bilden 
sie nicht minder in ihrem Zeltlager eine 
Sehenswürdigkeit von Assuan.

Ungern nahm ich Abschied von diesem 
herrlichen Erdensleck am dürren Busen zweier 
Wüsten, wo Tod und Leben in der Natur 
sich in frappierendem Kontraste die Hände 
reichen und Element und Menschenkraft um 
die Siegespalme ringen. Ungern schied ich 
aber auch von den Missionären. „Du darfst 
heim, ich aber muß bleiben", sprach der 
opferfreudige Tiroler und schüttelte mir tief­
bewegt und kräftig die Hände. Sein Auge 
aber, ruhig uud klar wie der Bergsee der 
Heimat, fragte mich, „ob wir uns je wieder­
sehen auf dem weiten Erdenrund." Ja , ich 
bewunderte diese Opferhelden, die so fern 
der Heimat mit heroischer Selbstverachtnng 
Glauben und Kultur verbreiten und nicht 
zuletzt auch als „deutsch—feindliche" katho­
lische Priester gerade das deutsche Idiom 
au die Gestade des Nil verpflanzen.

Kirche in fiftigo .
Bald darauf jedoch mußte die Zeltkapelle 

einer Schillukhütte weichen, die so gut es 
eben ging, als Kapelle eingerichtet wurde. 
Im  selben Jahre noch gelang es uns end­
lich mit Gotres Hilfe einen kleinen Ziegel­
bau herzustellen und das geeignetste Zimmer 
desselben wurde für die Kapelle bestimmt. 
Das Bild der Schmerzensmutter wurde an 
der Wand befestigt und darunter ein Altar 
errichtet; es war ein recht niedliches 
Kapellchen, an dem wir unsere Freude 
hatten. Doch sollte sie nicht lange währen. 
Noch waren es keine zwei Monate, daß wir 
das neue Heim bewohnten, als ein heftiger 
Wirbelwind uns das Zinkdach über dem



Kopfe davon trug  und in einer Entfernung 
von zehn M etern aus den Boden w arf. Z um  
Unglück setzte gleich darauf ein tüchtiger 
Regen ein, wodurch natürlich der A ltar, die 
B ilder und P aram en te  arg beschädigt 
wurden. Die mißgesinnten Schilluk schlugen 
gleich K apital au s diesem Vorkommnis. 
„Schaut, schaut!" sagten sie, „unser Nikang 
will euch nicht im Lande haben, er hat euer 
Dach heruntergeworfen, er will euch also

Ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen ge­
riet so unglücklich unter unseren schwer­
beladenen W agen, daß ihr das R ad über 
den Kopf ging. Schnell trug  ich das arme 
Kind in die S ta tio n , wusch es und da es 
unserer eifrigsten Katechumenen w ar, taufte 
ich es auch gleich; nach kurzer Zeit w ar es 
eme Leiche.

Jetzt ging der S tu rm  gegen u n s  los. 
Alles schimpfte, daß m an zu u n s  Frem den

Unsere neue Kirche in Seil. pb°t. p .  Zorn.

offenbar vertreiben." Nikang, der a ls  H alb­
gott verehrte S tam m v ate r der Schillrck, geht 
nach ihrer Anschauung in W ind und S tu rm  
durch's L a n d ; er also hatte unser Dach da­
vongetragen. I n  sechs Wochen w ar der 
Schaden wieder ausgeglichen. M ehrere 
J a h re  nun  diente u n s  das obengenannte 
Z im m er a ls  Kapelle, bis w ir endlich am 
Weihnachtsfeste 1910 mit dem B ane einer 
eigentlichen Kirche beginnen konnten. Rüstig 
schritt der B au  voran, schon w aren die 
M auern  bis zur Fensterhöhe herangewachsen, 
da ereignete sich ein Zwischenfall, der uns 
in arge Verlegenheit brachte.

arbeiten gehe und die Kinder von u n s  nicht 
ferne halte. Einige T age hindurch w aren 
w ir bei der Arbeit ganz allein, keiner kam 
um  un s zu helfen. D er Kirchenbau, der 
noch am Tage vorher so fröhlich vorange­
gangen, w ar plötzlich ins Stocken geraten. 
Endlich kamen wieder einige langsam  und 
verstohlen dahergeschlichen und der B an  
kam allmählich wieder in Gang.

Eine andere Schwierigkeit bestand darin, 
daß w ir von der zivilisierten W elt so weit 
entfernt sind. Alles w as zum B au  nötig 
w ar, mußte etwa acht Tage weit per Schiff 
herbeigeschafft werden, das aber nu r dreim al
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im M ona t hier vorbei kommt.. Dadurch 
entstanden m anchm al recht unliebsame 
Ruhepausen. D a  geht zum Beispiel uner­
w artet der Kalk aus. Jetzt muß m an darum  
schreiben. B is  aber die Nachricht an  ihren 
B estim m ungsort und das Gewünschte zu­
rückkommt, vergeht im besten Falle  ein 
ganzer M onat, für gewöhnlich aber dauert 
es noch länger.

im Kal abuna (Mission) viel, viel M oga 
gebraut werde, w orauf sich schon manch 
andächtiger Besucher einstellte.

Am Freitag, den 23. M ai, weckte un s 
ein dumpfes B u m .. b u m .. b u m ..  au s dem 
Schlafe. E s w ar die große Trom m el, die 
in die nächtliche S tille  h inaus dem ganzen 
Lande ankündigte, daß am heutigen Tage 
ein großer T anz  sta ttfinde; denn ein Fest

Zur Einweihung der Kirche in ftttigo. Phot. p .  Zorn.

Endlich w aren w ir soweit fertig, daß das 
hvchwürdigste G ut in die neue Kirche 
übertragen werden konnte. Natürlich wollten 
w ir diese H andlung m it der größten F eier­
lichkeit vornehmen. D a aber bei den 
Schilluk eine Festlichkeit ohne ein tüchtiges 
Q uan tum  M oga («Merissa, Negerbier aus 
D urrahkorn) undenkbar ist, so m ußten w ir 
vor allem S orge  tragen, einige Kübel M oga 
zu bereiten. F ü n f  F rauen  und Mädchen 
aus der Nachbarschaft w aren dam it drei 
Tage vollauf beschäftigt. Unterdessen war­
es weit und breit bekannt geworden, daß

ohne T anz  ist für den Neger kein Fest. Die 
T rom m el muß nach Schillnksitte schon in 
aller F rühe geschlagen werden, dam it sich 
die Leute bei Tagesanbruch nicht zerstreuen 
und auf die Felder gehen, sondern ihre 
F risu r in  O rdnung  bringen und Toilette 
machen. D azu gehört hauptsächlich das 
Einfetten der Arm e, das Bemalen des Ge­
sichtes und der Beine m it weißer und rötet 
Asche und das Anlegen von Perlschnüren 
und Kettchen. Lanzen und Speere müssen 
natürlich bei dieser G elegenheit auch blank 
geputzt werden.
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stäm m ige Burschen braucht, sie zu tragen . 
N achm ittags gegen 4 U hr w ird  die 
T ro m m el w ieder geschlagen V on allen 
S e ite n  ström en die jungen  Leute in  fa n ­
tastischem Tanzschmuck zusam m en. B a ld  ist 
der T a n z  im  Schw ünge. I n  dichten, ge­
schlossenen R eihen, ohne sich jedoch zu be­
rü h ren , taktm äßig auf- und niederhüpsend 
um kreiien sie die T ro m m e l, w ährend  sie 
dabei a u s  voller Kehle singen. Dazwischen 
hinein  klingt das eintönige K ring , kring, 
kring der schweren E isenringe an  den 
F üßen  der M ädchen und der Schellen, und

F ü r  den nächsten T ag  w aren  die A lten  
eingeladen. Auch an  diesem T age  erdröhnte 
schon in  a ller F rü h e  die T rom m el. Gegen 
9 U hr erschien in  Abwesenheit des G roß ­
h ä u p tlin g s  der V izehäuptling  m it den G roßen 
des L andes. D a ra u f  begaben w ir u n s  alle 
in  die Kirche, wo ich in einer kurzen P red ig t 
die B edeutung der stattfindenden Festlichkeit, 
sowie den Zweck der neu erstandenen Kirche 
auseinandersetzte. D a ra u f  kam der P riester 
in  festlichem O rn a t m it zwei Assistenten a u s  
der S a k ris te i; voran  gingen drei Negerknaben 
m it Kreuz und L aternen . Alle unsere

I n  ihrem  Übereifer hatten  unsre Burschen 
d as L äuten  der Morgenglocke nicht abw arten  
können. Schon um  4  U hr schleppten sie die 
schwere T ro m m el vor d as  H a u s  h in a u s  
und  schlugen n u n  m it Leibeskräften d a rau f 
los, b is die S o n n e  bereits über dem H orizont 
stand. V on der G röße der T ro m m el kann 
m an sich einen B egriff machen, w enn  ich sage, 
daß sie vier M eter lan g  ist und daß es vier

Glöcklein. E s  ist ein w ah rer H eiden lärm , 
daß einem  H ören und  S eh en  vergeht. Nach 
d^m T an ze  lud ich die Burschen zum  
M ogatrinken  ein. Nach ihren  D istrikten ver­
te ilt setzten sie sich um  die Kübel herum , die 
in kurzer Z eit b is  auf den letzten T ropfen  
geleert w aren . E ine G ruppe  nacy der 
anderen  erhebt sich n u n  und m it S a n g  und 
K lang  ziehen die fröhlichen Zecher nachH ause.



B urschen erschienen heute in  neuer U nifo rm , | 
deretw egen sie w ohl m ancher beneidet haben  
m ag. S ie  besteht a u s  einem  w eißen Tuche, 
d as  au f der linken S c h u lte r  zu sam m en ­
geknüpft und  m it e iner feuerro ten  S ch ärp e  
gegürtet ist. W ir  g ingen prozessionsweise 
um  die Kirche herum  und  a ls  w ir  u n s  
w ieder in  dieselbe zurückbegaben siel unser 
bescheidenes H a rm o n iu m  ein. E in  feierliches 
,,D schuok  duong  a yin ua lejua y iu “ (G roßer 
O o tt, w ir  loben dich) erklang a u s  dem 
M u n d e  a ll der U nsrigen. A u s  ganzer S eele  
stim m te auch ich ein, a u s  einem  freudigen  
dankerfülltem  H erzen. I s t  doch endlich unser 
L ieblingsw unsch  e rfü llt;  ist sie doch endlich 
fertiggestellt, die Kirche, die so viele O pfer ge­
fordert, die so viel M ü h e  u. Schw eiß  gekostet hat.

D ie  religiöse F e ie r  w a r  d am it zu Ende, 
F ü r  die Schilluk g ing aber jetzt die H a u p t­
sache erst lo s , der Festschm aus. D er dicke 
N yibong, unser g rö ß te r Ochse sollte n u n  
verzehrt w erden. Z u  diesem zw eiten  T e il 
der Festlichkeit w are n  aber die G äste so 
zahlreich erschienen, daß sie w ohl auch zw ei 
solche Ochsen verschlungen h ä tte n . U m  d es­
halb  nicht in  V erlegenheit zu komm en, ließ 
ich die fü n f  riesigen T öpfe, in  denen d as  
Fleisch brodelte, vor den H ä u p tlin g  hinstellen, 
indem  ich zu ihm  s a g te : „ S o , m ein  lieber 
H err H ä u p t l in g ! H ier ist d a s  Fleisch, hier 
die B rü h e  und  h ie r der Kwen (eine A rt 
M ehlb rei). S o , jetzt verteile  du d a s  u n te r 
deine L e u te !" D a n n  m achte ich mich a u s  
dem S ta u b e . B a ld  d a ra u f  w a r  der N yibong 
verschw unden ; n u r  ein p a a r  Knochen zeugten 
von der vergangenen  Herrlichkeit. A ber auch 
diese w are n  so abgeschabt, daß  sie sogar 
von unserem  H unde verschm äht w urden , 
er fand  n ichts N a g e n sw e rte s  m ehr d a ra n . 
M ittle rw e ile  w a r  es 4  U hr gew orden und  
die T ro m m e l ließ w ieder ih r  bum  . . bum  . . 
hören. N u n  ging d a s  T an z e n  w ieder los 
wie gestern, n u r  daß die T e iln eh m e r w eit 
zahlreicher w aren .

A m  Schlüsse w ollten  die B urschen des 
D istriktes, den die T ro m m e l gehörte, eine 
F a h n e  haben. „ G u t" , sagte ich, „ ih r sollt 
eine haben ." Jetz t aber stü rm te auch die 
Ju n g m a n n sc h a ft des an deren  D istrik tes au f 
mich los. „U n s  auch eine, u n s  auch e in e!"  
erscholl es w ie a u s  einem  M un de . „O h, 
ih r  bekommt nächstens e in m a l eine," sagte 
ich ausw eichend, „diese da ist fü r  d as  
Leihen der T ro m m el."  „N ein , nein , jetzt 
w ollen w ir  sie haben , jetzt; da  gib u n s  
diese." „A ber, die ist ja  zu  fest im  B oden  
befestigt" erw iderte ich. „O h, w ir  w erden 
sie schon h erausz iehen ."  D a  h a lf  keine 
A usrede m ehr. I m  N u  w a r  die S ta n g e  
herausgerissen  und  die F a h n e  gelöst. E in  
lan g b e in ig e r S ch lin ge l ergriff die eroberte 
F a h n e  und  sie lustig in  der L u ft schwingend 
eilte er im  G alo pp  nach Hause.

D a m it w a r  die äußere  öffentliche F e ie r ­
lichkeit zu Ende. A m  an deren  M o rg en  —  
es w a r  eben S o n n ta g  —  h atten  w ir  noch 
eine kleine, aber rü h ren d e  F e ie r im  engsten 
Kreise der U nsrigen. U m  die gewöhnliche 
S tu n d e  des G o ttesd ienstes versam m elten  
sich a lle in  der a lten  H auskapelle. N u n  w urde 
der T ab ernak e l geöffnet, d a s  F ange lin g u a  
angestim m t und  d an n  d a s  hochw ürdigste 
G u t in  feierlicher Prozession in  die neue 
Kirche übertrag en . A us dem  W ege dahin  
w a r  eine ganze Allee von  F a h n e n  au fge­
p flanzt. Nachdem der P rie s te r m it dem 
A llerheiligsten den S e g e n  e rte ilt hatte , be­
g a n n  die heilige Messe, die erste S ingm esse 
in A ttigo  und  zugleich der S ch lußakt der 
ganzen d re itäg igen  Festlichkeit.

E s  w ird  w ohl noch viel M ü h e  kosten, b is  
diese unsere Kirche e in m a l von eifrigen 
C hristen  angefü llt sein w ird . Doch d as  
S en fk ö rn le in  des G la u b e n s  ist au sgestreu t 
und  es m uß  und  w ird  einst heranw achsen 
zu einem  starken, lebenskräftigen  B au m e, 
der seine segenspendenden Äste w eit über 
d a s  S ch illukland  au sb re ite t. S chon  h a t es



Wurzel geschlagen, schon hat es angefangen 
zu feinten und es besteht begründete Hoffnung, 
daß es bald durch das üppig wuchernde 
Unkraut hindurchdringen werde. Der Herr 
schicke uns recht viele eifrige Missionäre, 
um diese zarten Keime zu hegen und zu 
pflegen und einstens auch die Früchte ein­
zuheimsen. W ir haben in  Trübsal und 
Sorgen den Samen ausgestreut und es 
mögen kommen, die in  Freuden ernten.

Zum  Schlüsse noch ein W ort an fromme 
Seelen, die fü r die Zierde des Hauses

Gottes eifern. I n  der neuen Kirche haben 
w ir  zwar drei Altäre, aber keine passenden 
Leuchter. Ebenso fehlt es uns an Meß­
gewändern. Weiß, ro t, grün und violett 
sind sehr schwach vertreten, sodaß w ir  
nicht einmal zu dreien zugleich Messe 
lesen können. Außerdem haben einige 
davon ein ganz erbarmungswürdiges Aus­
sehen. Wenn uns hierin jemand abhelfen 
kann, so bitte ich ihn es zu tun. Gott, der 
Herr w ird  es ihm tausendfach vergelten.

F. Bern. Kühnen, F. S. C.
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(S. Fortsetzung.)

19. Kapitel.
Am  8. Dezember 1875 war die Kirche 

der Gesellschaft fü r die afrikanischen Missi­
onen von Lyon bis auf den letzten Platz 
m it Andächtigen besetzt. Der Erzbischof 
von Lyon selbst heftete vier Priestern und 
zwei Katechisten der Gesellschaft das M issi­
onskreuz auf die Brust, die einige Tage 
früher vom hl. Vater gesegnet worden waren. 
Obwohl die Anwesenden an derartige Szenen 
schon gewohnt waren, so füllten sich doch 
die Augen vieler m it Tränen, als sie das 
feierliche Gelöbnis der Missionäre vernahmen, 
die sich freudigen Herzens, zu dem größten 
Opfer bereit erklärten; a ls sie sahen, m it 
welcher selbstlosen Hingabe diese Helden sich 
bereit erklärten, auch ihr Herzblut fü r das 
ewige Heil fremder, gänzlich unbekannter 
Völker zu opfern.

Nach Beendigung des feierlichen Aktes 
bestieg einer der vier Missionäre die Kanzel, 
um int Namen aller Abschied zu nebmen 
und fü r die liebevolle Teilnahme zu danken. 
Groß w ar die Rührung als er dar­

legte, daß sie in  der Gewißheit der göttlichen 
Berufung m it freudigem Herzen und felsen­
festen Vertrauen hinzögen zu bisher noch 
unbekannten Völkern, um auch ihnen die 
frohe Botschaft zu bringen; a ls er das Leben 
des Missionärs in  seinen Gefahren, in  seinen 
Schwierigkeiten und in  seiner Verlassenheit 
schilderte und im  Namen jenes hl. Bandes, 
das Glaube und Liebe um die Herzen aller 
windet, die Zuhörer bat, ihrer und ihrer 
Schutzbefohlenen stets im  Gebete zu gedenken, 
m it dem Versprechen, daß auch sie auf den 
fernen Kampfesgefilden der Teueren in  der 
Heimat gedenken werden.

Nach der kirchlichen Feier begaben sich 
die Missionäre in  den Hof, um vor ihrer 
Abreise den vielleicht anwesenden Ver­
wandten das letzte Lebewohl zu sagen. 
Es w ar vielleicht das letzte Wort,
das der Sohn an den Vater, oder
die M utter, der Bruder an den Bruder, der 
Freund an den Freund richtete. N u r einer 
von den sechs Aposteln stand bei dieser letzten 
Szene abseits, weder ein Verwandter noch
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Freund tra t zu ihm hin. Alle seine Ge­
nossen waren zur Freude gestimmt und 
suchten m it einem freundlichen Lächeln auf 
den Lippen und m it Worten die ihnen ihr 
Glaube und ihre Hoffnung auf die Zunge 
legte, die Tränen ihrer Verwandten zu 
stillen, ihm  hingegen preßte ein melancho­
lisches Lächeln ein paar Tränen aus den 
Augen.

Es w ar unser Friedrich.

A ls  am Vorabende seine fün f Genossen 
die hl. Räume des Institu tes verlassen 
hatten, um einige Stunden in  ihrem väter­
lichen Heime zu verbringen, war er zu Hause 
geb<i-'ben und eingeschlossen in  seinem Käm ­
merlein hatte er sich vor dem Kruzifixe aus 
die Knie geworfen, um zu beten und zu 
weinen. Nicht die bevorstehende Abreise 
hatte ihm die Tränen aus den Augen ge­
preßt, sehnte er sich doch so sehr nach dieser 
S tunde; vielmehr weinte er, weil er die 
Freude, die er ob seines Berufes empfand 
m it keinem Verwandten oder Freunde teilen 
konnte. Lange lag er auf den Knien und 
betete fü r seine Eltern, fü r seine verstorbenen 
Wohltäter, fü r jene wenigen, die auf dieser 
Erde seiner gedachten und m it denen er in 
Freundschaft verbunden war; in  dieser Stunde 
hätte er sich deren Anwesenheit so sehr ge­
wünscht, so aber schickte er ihnen aus weiter 
Ferne den letzten Abschiedsgruß zu.

Des anderen Tages befand sich Friedrich 
an Bord der „Ave" die der Küste Afrikas 
entlang segelnd die Missionäre an dessen 
westlichen Gestaden ausschiffen sollte.

A ls  die Sonne m it ihren letzten Strahlen 
nur noch die höchsten Höhen der Nehada 
magisch beleuchtete, näherte sich die „Ave" m it 
ungefähr fünfzig Personen an Bord der 
Meerenge von G ibra ltar. Alle Reisende be­
fanden sich auf dem Decke den Blick nach 
Europa gerichtet, um der alten Heimat einen 
letzten Abschiedsgruß zuzuwinken.

Auch Friedrich befand sich unter ihnen. 
Sein Blick w ar unentwegt auf die Küste 
gerichtet, die sich m it jeder M inu te  in  
neuer Form  sich zeigte und verschwand. Dem 
armen Waisenkinde war die N atur nie so 
schön und erhaben vorgekommen, wie in  
diesen Augenblicken, noch nie hatte die E r­
innerung an die heimischen Berge und T ris ­
ten, die er verlassen hatte, so sehr auf sein 
armes Herz gedrückt. Wie armselig ist doch 
des Menschen H erz! Wie häufig erkennt 
es den W ert eines Gegenstandes, den er 
sein Eigen nannte, erst in  jenem Augen­
blicke wo es im  Begriffe steht, sich fü r immer 
von demselben loszusagen.

„Lebe w ohl" und zwar lebe wohl fü r 
immer, mein liebes Vaterland, mein ge­
liebtes T iro l, ih r lieblichen Ufer der S . wo 
ich so viele Jahre verlebt habe allen un­
bekannt und ohne auch selbst etwas von 
meinem harten Geschicke zu ahnen, lebet 
w o h l! Lebet wohl ih r schattigen und schweig­
samen Haine von El. in  denen ich mich so 
manchen Tages nach Sonnenuntergang er­
gangen habe, um mein getäuschtes Herz zu 
entlasten indem ich euch mein Leid klagte! 
Empfange auch du den traurigen Gruß 
eines fre iw illig  Verbannten, du ewiges Rom 
wo mich Gott rief, um mich ganz sein zu 
machen, altehrwürdiges Heiligtum  von Lo- 
retto, wo ich mich der unbefleckt Empfange­
nen geweiht, lebe w o h l! D u engelgleicher 
P ius, liebenswürdigster S ta ttha lte r des 
sanftmütigen Nazarener; der Herr möge dich 
lange seiner Kirche erhalten, während ich 
dich in  den Urwäldern Afrikas preisen und 
mein Flehen inständig zum Himm el empor­
senden werde. Überall hin werde ich als 
teueres Andenken das von d ir gesegnete 
Kreuz m it m ir tragen, ich werde es den 
Wilden zeigen und sie lehren, den zu lieben, 
der an ihm sein Herzblut vergossen hat, 
m it ihm bin ich bereit, allen Feinden ent­
gegen zu treten und auf meinem Sterbe-



bette werde ich den letzten Kuß auf dasselbe 
drücken.

Durch das Zeichen zum Abendessen wurde 
Friedrich in diesen seinen Gedanken gestört. 
S p ä te r  kehrte er wieder auf seinen alten 
Platz zurück um von neuem seinen Gedanken 
nachzuhängen. A ls die „Ave" durch die 
M eerenge von G ib ra lta r fuhr w arf er noch 
einen letzten Blick auf die Gestade des 
alten Europa, dann w andte er sich der 
afrikanischen Küste zu, die in nächster Näbe 
vor ihm lag.

„E s sind noch keine zwei J a h re  ver­
strichen seitdem jene, die m ir das Leben ge­
schenkt, um  mich dann zu verlassen, diese 
M eerenge passierte. W as hätte ich alles da­
fü r gegeben, geliebte M utter, wenn ich dich 
noch einm al hätte sehen können, um  bei dir 
mein Herz zn erleichtern. Auch du wirst 
wohl, a ls  du an  , dieser S telle  Abschied 
nähmest von der alten H eim at, um  dir eine 
neue zu suchen, wo du m it mehr Bequem ­
lichkeit deinen zahlreichen K indern das täg ­
liche B ro t reichen könntest, an  deinen 
Friedrich zurückgedacht haben, den du in 
fremden Händen zurückgelassen! H ätte doch 
ein guter Engel dir dam als zugeflüstert: 
„Habe guten M ut, auch dein Erstgeborener 
wird in nicht allzulanger Zeit durch diese 
M eerenge segeln ; du gehest au s auf die 
Suche nach irdischem Glücke, er aber wird 
ausziehen, um  Seelen zu r e t te n ; du hast 
dich einer mühevollen Reise unterzogen, zum 
Wohle deiner Kinder, die dir vielleicht in 
ihren späteren Ja h re n  deine S orgen  m it 
Undank entgelten w erden ; er w ird ausziehen, 
um sich eine ewige, unvergängliche Krone 
zu erwerben, einen Schatz, den kein Dieb 
entwenden, keine M otten verzehren können; 
beide geht ih r freiwillig in die V erbannung, 
du begleitet von so vielen teuren Personen 
und tausend Segenswünschen, er w ird ein 
Kreuz m it sich nehmen, das seinen ganzen 
Reichtum, seine ganze Hoffnung ausm acht. . ."

Doch der T ag  ist bereits zur Rüste gegan­
gen, mein Geist wird schwermütig und meine 
E rw ägungen verlieren sich immer m ehr in 
ein Nichts, Gleich winzigen Wolkenflocken vor 
dem aufgehenden M onde. Fast trau rig  e r­
hebst du dich jetzt au s den M eereswogen 
deine S tra h le n  führen mich im Geiste w ie­
der zurück zur heimatlichen Etsch, wo ich 
dich ohne V orahnung von meinem zukünf­
tigen Geschicke so oft betrachtete! . . .  Jetzt 
hat mich ein Schiff aufgenommen, um  mich 
an  unbekannte Gestade zu tragen, um  dort 
jenen das Heil zu bringen, die dessen schon 
so lange vergeblich geharrt haben. . . . Alle 
Ketten sind gesprengt, alle B ande gelöst, 
denn ich bin bereit, das Opfer zu bringen. 
Bei m einer L andung werde ich mich a ls  
Schlachtopfer dem H errn aufopfern und in 
die R inde des ersten B aum es, den ich an ­
treffe, werde ich die W orte einritzen: „Lebe 
wohl, W elt!"

D a s  w ar, wie er m ir später schrieb, das 
letztemal, daß er sich von der T raurigkeit 
fortreißen ließ, da ihm in den folgenden 
T agen das M eer und die Küsten Afrikas, 
an denen er vorbeifuhr, Zerstreuung genug 
boten; mcht geringer w ar auch die Freude 
die sie ihm bereiteten. W ährend des T ages 
hielt er sich gewöhnlich auf dem Decke auf, 
wo er das Offizium der seligsten Ju n g fra u  
rizitierte, wenn dann das M iriaden-H eer 
von S te rn en  zu scheinen begann, kniete er 
sich unter dem M astbaum e nieder, um 
M aria , dem M eeressterne seine H uldigung 
darzubringen.

Auf dem Schiffe entspann sich bald ein 
sehr fam iliäres V erhältn is dessen M ittelpunkt 
die vier Priester und die zwei Katechisten 
w aren. Fast täglich konnten die M issionäre 
das hl. Opfer feiern und an S onn tagen  
wohnte die ganze Besatzung demselben bei.

Unser Friedrich hatte sich bald durch seine 
Liebenswürdigkeit und durch sein Entgegen­
kommen die Herzen der M atrosen gewonnen



besonders seiner Altersgenossen. So oft ihr 
Dienst es ihnen gestattete unterhielten sie 
sich m it ihm und erzählten ihm von ihren 
weiten Reisen, ihren Fam ilien, von den 
Herrlichkeiten, die sie auf ihren langen 
Fahrten gesehen, aber auch von den 
©türmen, die sie bereits durchgemacht. Bei 
diesen Gesprächen brachte Friedrich auch 
heraus, daß zwei Matrosen noch nicht zur 
ersten hl. Kommunion gegangen waren. 
Seinem Eifer gelang es bald sie zu diesem 
Schritte zu bewegen. Die hl. Nacht wurde 
als erster Kommuniontag bestimmt und 
Friedrich fie l die Aufgabe zu sie auf diesen 
Tag vorzubereiten, da beide Ita lie n e r waren 
und von den vier Priestern keiner italienisch 
verstand. Am  hl. Abende wurde der Unter­
richt beendet und die näheren Vorbereitungen 
zu der nächtlichen Feier gemacht. Auf dem 
Verdecke wurde ein Z e lt aufgeschlagen und 
unter demselben ein A lta r  errichtet; das 
schönste, was die Missionäre an Kirchen­

schmuck bei sich hatten, wurde hervorgeholt 
um das [einige zur Feier beizutragen; trotz­
dem w ar der A lta r noch ärmlich und er­
innerte gar sehr an den S ta ll von Betlehem 

Die Nacht war herrlich, der H imm el über' 
und über m it glänzenden Sternen bestck 
während das Schiff leise ans den Wogen 
schaukelte, welche die Herrlichkeiten des F irm a ­
mentes wiederstrahlten. So trug auch die 
N atur das ihrige bei, um ihren König zu 
verherrlichen. Gegen M itternacht versammelte 
sich die ganze Schiffsmannschaft, welche 
nicht unbedingt durch ihren Dienst zurück­
gehalten war auf dem Verdecke, auch von 
den Mitreisenden fehlten nur wenige. E in 
Priester betrat den A lta r und brachte das 
hl. Opfer dar ; während desselben empfingen 
die beiden Matrosen zum ersten M a l das 
B ro t des Lebens und m it ihnen traten noch ver­
schiedene andere zum Tische des Herrn. 
Friedrich war in  diesem Augenblicke über­
glücklich. (Fortsetzung folgt).

Rundschau in den Emissionen.

Dentsch -Os tasr ika .
Das V ikaria t der Benediktiner von S t. 

O ttilien  hatte in  den letzten Jahren viel 
m it dem Hunger zu kämpfen, der notwendige 
Regen blieb aus und die einzige Ernte, auf 
welche die Eingeborenen rechnen, wurde zu 
einer M ißernte ; auch fü r die Zukunft 
ist noch keine Besserung zu erwarten, da der 
ersehnte Regen wieder ansgeblieben ist. Die 
Fortschritte auf den 14 Stationen des V i­
kariates sind nach dem Berichte des aposto­
lischen Vikars, Bischof Stre iter, sehr erfreu­
liche, besonders auf dem Schulwesen haben 
manche Stationen im  letzten Jahre erfreu­

liches geleistet. I m  Berichtsjahre ist die 
Zah l der eingeborenen Katholiken von 7752 
auf 9870 gestiegen, also eine Zunahme von 
mehr denn 2000, die Zah l der Katechumenen 
stieg gleichfalls von 1134 auf 2898. I n  
345 Schulen besuchen 12520 Knaben und 
5959 Mädchen den U nterricht; die betreffen­
den Zahlen von 1911 betrugen 174, 8083 
und 4123. I m  ganzen wurden im  Berichts­
jahre 2485 Taufen gespendet und 61600 
heilige Kommunionen ausgeteilt; im  vor­
hergehenden Jahre waren es 1764 Taufen 
und 38025 heilige Kommunionen.



Verschiedenes.
Schutz gegen Sonuenstich.
Von Dr. med. W ilhe lm  Teschen.

I n  jedem Sommer werden durch 
Hitzschlag oder, wie der Volksmund sagt, 
durch Sonnenstich Opfer an Menschenleben 
gefordert. B is  vor wenigen Jahrzehnten 
glaubte man allgemein, daß der Hitzschlag 
allein durch die zu lange Einwirkung sengen­
der Sonnenstrahlen hervorgerufen werde.

Heute aber hat die fortgeschrittene Wissen­
schaft zweifellos festgestellt, daß in  unserem 
K lim a die Einwirkung der Sonnenstrahlen 
nicht allein hinreicht um einen tödlichen 
Hitzschlag oder Sonnenstich hervorzurufen, 
daß vielmehr Todesgefahr erst dann e in tritt, 
wenn Menschen an heißen Tagen große 
Strapazen erleiden und dabei wegen un­
genügender Aufnahme von Getränken, wobei 
hauptsächlich nur Wasser in Betracht kommt, 
nicht gehörig schwitzen können. Z u  der äußeren 
Wirkung muß noch eine innerliche hinzu­
kommen. So ist es. auch erklärlich, daß 
Hitzfchläge vorkommen, wenn die Temperatur 
der uns umgebenden L u ft gar nicht auf­
fallend hoch ist. Ja, es treten sogar manchmal 
Hitzschläge bei re lativ niedrigen Wärme­
graden ein, wenn nämlich die Erhöhung 
der Körpertemperatur, der Eigenwärme durch 
intensive Arbeitsleistung eine bedeutende ist 
und die Abgabe der Wärme nach außen hin 
durch irgend welche Umstände verhindert 
oder geschmälert w ird. Solche schädliche Um ­
stände können sein: zu warme oder zu dunkle 
Kleidung zu feuchte Lu ft oder M angel an 
Trinkwasser, zu reiche und zu fettreiche 
Nahrung. Gegen solche innerliche Über­
hitzung schützt Abwerfen der heißen K lei­
dung und reichliches Trinken kalten 
Wassers. Bei tödlichem Ausgang eines 
Sonnenstiches steigt die Körperwärme bis 
zu 46 Grad Celsius. E in berühmter englischer

Arzt in  In d ie n  schreibt auch in  seinem weit 
verbreiteten Buche über den Hitzschlag, daß 
die Sonnenwärme allein nicht die Ursache 
des Hitzschlages sei. E r füh rt a ls Beispiel die 
zahlreichen indischen Arbeiter an, welche im 
Freien und in  den Fabriken bei sehr hohen 
Temperaturen arbeiten müssen und nicht 
unter Hitzschlag zu leiden haben. E r führt 
weiter an,daßbeiSonnenstichdie sogenannten 
chemischen Lichtstrahlen einen Grund zum 
Hitzschlag m itbilden. Gerade wie die licht­
empfindlichen photographischen P latten bei 
Beleuchtung m it gelbem Licht ziemlich un­
verändert bleiben, so w ill man Ind ie n  die 
Erfahrung gemacht haben, daß Personen in 
gelber Kleidung und Kopfbedeckung selbst 
beider größten HitzeJndiens vom Sonnenstich 
vollständig verschont bleiben, so daß also die in 
Asien üblichen Anzüge aus gelbem Nanking­
baumwollenstoff, man könnte sagen, instinkt­
mäßig als die besten Bekleidungsstücke 
herausgefunden worden sind. Wie schädigend 
das allzu grelle Sonnenlicht selbst auf die 
Pflanzen wirkt, kann man in  dem Wechsel 
des B la ttgrüns bemerken, das sein Entstehen 
überhaupt nur dem Sonnenlicht verdankt.

Während in t Frühjahre ein schönes, zartes 
G rün die Wiesen, Felder und Wälder 
schmückt, w ird  dasselbe m it der vorrückenden 
Jahreszeit immer dunkler und schmutziger, 
genau sowie sich jeder junge Blattsproß schon 
durch seine Farbe von einem älteren unter­
scheidet. Diese unvorteilhafte Farbenverän­
derung ist auf die zersetzende Wirkung der 
grellen Sommersonne zurückzuführen.

Die ärmeren Menschen in  der heißen Zone, 
welche sich keinen schützenden Nankinganzug 
nebst entsprechender Kopfbedeckung leisten 
können, die schützen sich vor dem Sonnen­
stich durch feuchte Kopfbedeckungen, die sie 
immer naß erhalten, um durch die schnelle 
Verdunstung des Wassers genügende Ab-



kühlung zu erzielen. Auch trinken sie viel 
Wasser, welches m it Z itronensäure  versetzt 
ist und das a ls  vorzügliches Schutzmittel gilt.

E s sei besonders betont, daß das Getränk 
n u r  au s  Wasser und Z itronensäure besteht 
—  ganz ohne Zucker, also n u r leicht ange­
säuert ist. M uß m an in unserem Klim a 
durch die S o n n en g lu t gehen, so ist ein 
breitrandiger, weißer oder gelber S tro h ­
hut ein gutes Schutzmittel. F eh lt der Breite 
R and , der auch das Genick beschattet, so 
kann m an einfach ein weißes Taschentuch 
so unter der Kopfbedeckung befestigen, daß es 
auf den H als, aus den Rücken fällt. W enn m an 
der sengenden S onne  lange von derselben 
S eite  ausgesetzt ist, so ist es schon eine Erleich­
terung, w enn m an den H ut von Zeit zu 
Z eit so dreht, daß die kühlere Hutseite an 
die heiße Kopfseite kommt. W enn es aber 
-eben möglich ist, meide m an  die S o n n en ­
strahlen in den wärm sten Tagesstunden.

Selbst der Feldarbeiter sollte in der Z eit 
von 12 bis 4 U hr den Schatten aufsuchen 
und eine Ruhepause machen. Die verlorene 
A rbeitszeit kann m an am  besten dadurch 
wieder einholen, daß m an m it den Arbeiten 
schon beim S onnenaufgang  beginnt und 
durch einen M ittagsschlaf die entgangene 
N achtruhe ersetzt. D er Hitzfchlag kann drei 
S tad ien  aufweisen. D a s  erste S tad ium  
kennzeichnet sich durch einen sehr starken 
Schweißausbruch, R ötung der Gesichtshaut, 
Schwellung der Hände, kurz durch E r­
scheinungen, die darau f hindeuten, daß der 
O rgan ism us m it allen M itte ln  versucht, 
die gefährliche Jn n e n w ärm e  nach außen 
hin abzuleiten. G elingt das nicht, so tr itt 
d as zweite S tad iu m  ein, das sogenannte 
„Schlaffwerden". D er Mensch wird apathisch, 
stumpfsinnig, m att und auffallend schweig­
sam  und gedrückt. Bei diesem S ta d iu m  muß 
der P a tien t sofort au s  dem Sonnenschein 
entfernt werden. M a n  m uß die Kleider 
öffnen und den Körper so schnell wie möglich

m it Wasser besprengen, auch kühles Wasser 
trinken lassen.

I n  tropischen Gegenden behandelt m an 
dieses S ta d iu m  auch durch ein Brech- oder 
rasch wirkendes A bführm ittel, um  die E nt­
zündung vom Gehirn abzuleiten. Dieses V or­
gehen muß natürlich n u r dem Arzt überlassen 
bleiben. Bei Ohnm achtsanfällen läß t m an 
den Patien ten  an Aether- oder Salm iakgeist 
riechen und ru ft selbstverständlich so bald 
wie möglich den Arzt herbei.

Beim  dritten S tad iu m  hört die Schweiß­
absonderung vollständig auf, das vorher 
gerötete Gesicht w ird blaß und blutleer.

D er P u ls  setzt fast ganz aus. I n  diesem 
S tad iu m  pflegt die Hilfe meist zu spät 
zu kommen, es tr itt  entweder sofort oder 
nach einigen S tu n d en  der Tod ein. M an  
fand bei Sektionen der am  Hitzschlag 
Gestorbenen die Venen der G ehirnhäute 
m it B lu t überfüllt. Beim  Hitzschlag wie bei 
den andern Krankheiten gilt das alte und 
w ahre W ort: „Vorbeugen ist besser und 
leichter a ls  heilen."

An sehr heißen Tagen muß m an darauf 
achten, daß die Personen, welche im  Freien 
Arbeiten verrichten oder Märsche ausführen 
sollen, sich in ihrer ganzen Körperdisposition 
norm al befinden. E s ist erwiesen, daß 
schlechtes Schlafen, verdorbener M agen, 
Ausschweifungen im  Essen und Trinken 
fü r das E intreten des Hitzschlages p räd is­
ponieren, geneigt machen. M an  trage nu r 
leichte und möglichst helle Kleidung. Helle 
F arben  weisen die Hitze ab, dunkle nehmen 
sie an, saugen sie in sich aus, so daß ein 
dunkler Anzug im Sonnenschein bis zu 
45 G rad Celsius Hitze ansam m eln kann, 
selbst wenn die L ufttem peratur lange nicht 
so hoch ist. J e  heller und je luftiger m an 
gekleidet ist, desto weniger setzt man sich 
der G efahr des Hitzschlages aus.

E in  frischer Luftzug, der Wind, befördert 
die Verdunstung der H aut und ruft Ab-



kühlung hervor. Frisches Wasser kann man  
trinken, so tiiel m an w ill, besser zn viel 
a ls  zu w enig. Sp irituosen  sind unbedingt 
zu vermeiden. Hat m an einen längeren  
Marsch vor, so nehme m an kalten, dünnen  
Kaffee oder T ee m it auf die W anderung.

Besonders vorsichtig müssen Personen  
sein, die nicht daran gewöhnt sind, im Freien  
Arbeit oder B ew egung zu vollführen.

D er Mensch gewöhnt sich an alles, auch 
an die Hitze. E s  liegt ein ausgedehntes B eob­
achtungsm aterial über den Hitzschlag beim

M ilitä r  vor, und au s demselben geht hervor, 
daß der Mensch sich unter gleichbleibenden 
Bedingungen im  Laufe der Z eit an d a s  
Ertragen höherer Hitzgrade gewöhnen kann.

S o  finden w ir auch bei den Arbeitern, 
deren Berufe sich im  Freien abwickeln, v iel 
seltener Hitzschläge a ls  bei den Städtern , 
bei den Hausarbeitern. S o  kommen bei 
S old aten  im  ersten D ienstjahr dreißig P ro ­
zent, bei solchen int dritten Dienstjahr nur  
zehn Prozent Erkrankungen oder T odesfälle  
durch Hitzschlag vor.

Em pfehlenswerte Bücher und Zeitschriften.
Die Mission auf der Kanzel und im Verein. 

Sammlung von Predigten, Vorträgen und Skizzen 
über die katholischen Missionen. Unter Mitwirkung 
anderer Mitglieder der Gesellschaft Jesu heraus­
gegeben von Anton Huonder S. J. Zweites Bändchen. 
(Gehört zur Sammlung „Missions-Bibliothek".) 
gr. S» (VIII u 160 S .) Freiburg und Wien 1913, 
Herdersche Verlagshandlung. M 2.40 (K 2.88); 
geb. in Leinwand M 3.— (K 3.60).

Wie sehr diese Sammlung von Predigten über die 
Heidenmissionen — die erste deutsche auf katholischer 
Seite — einem längstgefühlten Bedürfnis entgegenkam, 
beweist die äußerst freundliche Aufnahme, welche das 
erste Bändchen (1912) gefunden hat. Allgemein wurde 
der Wunsch ausgesprochen, daß recht bald ein zweites 
folgen möchte. Dieses liegt hier vor und bietet wie 
sein Vorgänger zwölf ausgearbeitete Predigten oder aus­
führliche, mit reichein Jllustrarionsstoff ausgestattete 
Entwürfe, sämtlich deutsche Originalarbeiten. Sic 
können durch neue Kombinationen leicht zu weiteren 
Vorträgen und Ansprachen umgeändert und den wech­
selnden Verhältnissen von Zeit, Ort und Gelegenheit 
angepaßt werden. Die Sammlung dürste manchen 
Priester freudig überraschen. Sie zeigt nicht bloß, 
wie das, Interesse des Volkes für das katholische Welt­
apostolat immer wieder geweckt und wach erhalten 
werden kann, sondern bietet auch außerordentlich 
wirksame, zum Teil ganz neue Motive und Anregungen 
zur Befruchtung der eigenen Seelsorge. Der rührende 
Eifer der jungen heidenchristlichen Kirche wird zum 
mächtigen Sporn und Vorbild für das Gemeindeleben 
in der Heimat. Zu bedauern ist nur, daß die Zitate 
der Missionslireratur sehr einseitig gehalten sind, was 
in einem solchen Werke gewiß ein Mangel ist.
Die katholischen Missionen. Illustrierte M onats­

schrift. 41. Jahrgang. (Oktober 1912 bis September 
1913.) 12 Nummern. 4 « M 5.—. Freiburg im 
Breisgau, Herdersche Verlagshandlung. Durch die 
Post und den Buchhandel zu beziehen.

Inhalt von Nr. 11: Aufsätze: Die im Jahre 1912 
verstorbenen Missionsbischöfe. — Das Palästinaprojekt 
Ju liu s ' III. (Schluß). — Die Missionen der Salesianer

Don Boscos (Fortsetzung). — Nachrichten aus den 
Missionen: China, — Vorderindien, — Togo. — Kleine 
Missionschronik und Statistisches. — Buntes Allerlei 
aus Missions- und Völkerleben. — Bücherbesprechungen. 
— F ür Missionszwecke. — Beilage für die Jugend: 
Des Schwarzrocks letzter Sieg (Schluß). — 14 Ab­
bildungen.

München, 2 9 . M ai 1 9 1 3 . Die Redaktion der 
„Allgemeinen Rundschau". Wochenschrift für Politik, 
und Kultur, Begründer Dr. Armin Kausen, wird, 
wie wir hören, ab 1. Ju li Herr Dr. Ferdinand 
Abel übernehmen. Dr. Abel, ein geborener Nassauer, 
steht im 43. Lebensjahre und genießt den Ruf eines 
tüchtigen Journalisten. I n  sorgfältigen, mit aus­
gezeichneter Promotion bei Lujo Brentano abge­
schlossenen rechts- und staa swissenschaftlichen S tu ­
dien an den Universitäten Würzburg, Marburg, 
und München und in ISiähriger Praxis als roli» 
tischer Redakteur an angesehenen rheinischen Zen­
trumsblättern, an der Zentrale des Volksvereines in 
M.-Gladbach, an der Redaktion 0. P. 0. und zu­
letzt während dreier Jahre als Letter des Landes- 
aüsschußsekietariats der preußischen Zentrumspartei 
in Berlin hatte er Gelegenheit, ein Maß von Kennt­
nissen und politischer Erfahrung zu sammeln, das 
ihn fähigt, die „Allgemeine Rundschau" im Ein­
vernehmen mit den Erben Dr. Armin Kausens in 
den von ihrem unvergeßlichen Begründer vorge- 
zeichiieten bewährten Bahnen weiterzuführen. Län­
gere Aufenthalte in Süddeutschland, insbesondere 
Bayern, lassen Dr. Abel auch als mit den süddeut­
schen Verhältnissen durchaus vertraut erscheinen 
Dies ist für die in ganz Deutschland gleichmäßig 
vorbreitete „Allgemeine Rundschau" von besonderer 
Wichtigkeit. Es erfüllt uns mit Genugtuung zu 
konstantieren, daß die Hinterbliebenen Dr. Armin 
Kausens mit bestem Gelingen alles daran gesetzt 
haben, die unentbehrlich gewordene Wochenschrift, 
den Stolz der deutschen Katholiken, auf der alten 
Höhe zu erhalten. Wir wünschen ihre weitere ge­
deihliche Entwicklung und stets wachsende Ver­
breitung .

Verantwortlicher Schriftleiter P. Rektor Dr. M. Rasieiner F. S. C — S t. Josef-Bercinsbnchdrnckcrei in Klagcnsnrt, Kärnten.



D aß die Neger sehr b.e Musik lieben, ist 
bekannt. D aher ist es Pflicht des M issionärs, 
sich hierin beizeiten auszubilden. —  I n  
unserem Ju v e n a t, im Luverianum , haben 
w ir für Musik besonders veranlagte Zög­
linge; doch w om it lernen? — W ir richten 
daher an Musikfreunde unter unseren 
Abonnenten die innige Bitte, u n s  Musik­
instrumente, welcher A rt sie auch sein mögen 
(natürlich brauchbar), für unsere Zöglinge 
nach M illand senden zu wollen. S ie  üben 
dadurch ein Liebeswerk an  den Negern und 
das heiligste Herz Je su  wird es sicher lohnen.

Steckenpferd- (9i
Liüienmilchseife

j nach wie vor unentbehrlich für eine rationelle Haut- E 
j u. Schönheitspflege. Tägliche Anerkennungschreiben. 5 

Has Stück um so Heller ist überall vorrätig.

Beste Christi. Bezugsquelle!
Billige J B e t t f e c l e r - i L A

1 kg graue 
gcschliss.

K K 2 b40 S- 
. J  halb weiß

------- K 2-80
weiß K 4, bessere K 6, Herr­
schaftsschleiß K 8, Kaiser­
schleiß K9.50, Daunen(Flaum) 
grau K 6,7 u. 8, Daunen (weiß) 
K 10, Brustflaiim K 12, Kaiser­
flaum K 14. Bei A bn.v.Skg fr.

F ertig e  B etten  f0u,s, ' S ;
weiß. od. gelb. Nanking. 1 Tu­
chent, ca. 180X121 cm groß, 
mitsamt zwei Kopfkissen, ca. 
80X60 cm, gefüllt mit neuen, 
grauen, flaumigen Bettfedern 
K 16, Halbdaunen K 20, Dau­
nen K 24, Tuchente allein K 12, 
14 u. 16, Kopfkissen allein K 3, 
3'50 u. 4. In all. and. Größen u. 
Ausführ. lt.Preisliste. Versand 
geg. Machn. v. K 10 an franko. 
Umtausch oder Geld retour.
Josef Blahut, Deschenitz 
Nr. 186 (Böhmerwald). 
Verlangen Sie kostenl. meine 

^usführl., illustr. Preisliste^

Handwerker, wie Tischler, 
Schuster, Schneider, 

Bauernburschen etc. etc. 
finden als

Aufnahme im

bei E rb ten

b öh m isch e  B ettfe ilern
I luiu gitiue geschlissene K2‘ —, bessere 

I K 2*40, halb weiße K 3-60t weiße K 4*S0, 
jirima daunenweiche K 6- —, hochprima I 
K 7*20, beste Sorte K 8*40, hochf. sdmee- 
weiße Pprtjfrp Dpftpn aus didllfäd- 
K 9-60 l ö l  lJ M  DuLiUll roten, blauen, 

weißen oder gelben Nanking, gut gefüllt, 1 Tuchent oder I 
1 Unterbett 180 cm lang, 116"cm breit K 10-— 12* —, 15* —, 
18' - .  200 cm lang, 140 cm breit K 13* —, 15* —, 18' — , 

j  21 * —. 1 Kopfkissen 80 cm lang, 58 cm breit K 3 —, 3'50, 
4'—. 90 cm lang, 70 cm breit K 4*50, 5'50, 6' — , Versand 
franko gegen Nachnahme von K 10" — aufwärts. Nicht- | 
passendes wird umgetauscht oder Geld zurückgegeben. | 
Ausführl. illustr. Preiskatalog überallhin gratis u. franko, j

B s n e d i k t  S a c l i s s l ,  l o t a  l i r .  1 58  b e i  P i l s e n  (Böl i ir . s i i ) .

Klöstern und Instituten
empfehlen wir für ihren Bedarf an

B 168, llH li
n die Firma

J isJam ü stliek , Kien III„ M n a r k H e .
U a n n i A n i u m  das Seelen- und gemütvollste Fiel ■■■■Uli H Mill y aIler Hausinstrumente kann 
jedermann ohne Vorkenntnisse sofort 4stimmig spielen 
mit dem neuen Spielapparat „Harmonista“. Preis mit Heft 
von 320 Stück nur 35 Mk.

Illustrierte Kataloge über Harmoniums von 46 Mk. an 
und Prospekt über Spielapparate bitte gratis zu verlangen. 
3) ALOYS MAIER, Päpstlicher Hoflieferant, FULDA.



Für Knaben, welche Ordens- und Missionspriesler wurden wollen.
I n  unserem

werden brave und talentierte Knaben aufgenommen und zu 
: = =  Missionspriestern herangebildet. —----------------

Bedingungen der Aufnahme:
1. Selbständige Neigung und sonstige Zeichen des Berufes zu»! Ordens- und 

Missionspriesterstand.
2. Gelehriger, lebhafter, offener Charakter; energischer, standhafter, opferfreudiger 

W ille : sittliche Nnverdorbenheit,
3. Gesundes U rteil und gutes Talent, das befähigt, leicht und ohne Anstand die 

Gpmnasialstudien durchzumachen.
4. Gute Gesundheit und kräftiger Bau, frei von körperlichen Fehlern.
5. A lte r von ungefähr' zwölf Jahren. F ü r die erste Klasse w ird ein A lte r nicht 

unter zehn und nicht über zwölf Jahre erfordert.
6. .Peusionsbeitrag nach Uebereinkommen m it den E ltern oder derben Stellvertretern. 

Weitere Aufschlüsse werden bereitwilligst vom Obern des Missionshauses erteilt.
M au  wende sich vertrauensvoll an die Adresse:

P . Obere 6es Missionshauses in  M i la n -  bei L r ire n  in L iro !.

s Den Abonnenten der Studentenkreise w ird Preisermäßigung gewährt, j

Beste böhmische Bezugsquelle!
Bäälige Bettfedern
1 kg graue, gute, geschlissene 2 K ; | 
bessere 2 -10 K ; pr. halbweiße 2'80 K ; 
weiße 4 K ; weiße, flaumige 5*10 K ;
1 kg hoch'?., schneeweiße, geschlissene ! 

6'40 u. 8 K ; 1 kg Daunen (Flaum), graue 6 u.7 K ; weiße, j 
feine 10 K ; allen". Brustflaum 12 K. Bei Abnahme v. 5 kg fr. !

aus dichtfädigem rolen, blauen
r E l I l x E ü E I I 8 l l  wei6en oder gelben Nanking. I 
X  1 Tuchenti 180 cm lang, 120 cm
breit, mitsamt 2 Kopfkissen, jecl. 80 cm lang, 60 cm breit, I 
gefüllt mit neuen, grauen, sehr dauerh. flaum. Bettfedern | 
16 K; Halbdaunen 20 K ; Daunen 24 K ; einzelneTuchente j 
lo, 12, 14 u. 16 K ; Kopfkissen 3, 3‘50 u. 4 K. Anfertigung 
auch i. j. belieb. Größe ti. Preisl. Vers. geg. Nadin. v. 12 K 
an fr. Umt. gest., für Nichtp. Geld ret. Ausf. Preisl. gratis. 

B e n isch , O escheni tz. o . Böhmen

Bestellt euch jeder ein Paket Reste, enthaltend 
besten Bettkanevas, Hemdenflanell, Oxford, Blau­

druck, Kleiderzephir'usw., zusammen

40 bis 45 Meter Beste uni 16 Kr.
Besonders überrascht werden Sie sein, wenn Sie sich 
40 Meter Reste in extra bester Qualität bestellen um 
19.80 K. -In dieser Sendung enthaltene Kleiderstoffe 
werden nach Wunsch in Sommer- oder Winterware 
geliefert. Die Ware ist fehlerfrei, genau so wie die 
Stückware, doch ist kein Rest länger als 20 m und 
nicht kürzer als 3 m. 6 Stück Leintücher aus prima 
Flachsgarn, 150 cm breit, 225 cm lang, 15.90 K. Ein 
Paket mit 3 Stück Wolldecken 9 K. Diese Decken eignen 
sich zum Zudecken von Betten und Personen, sind 

sehr fein und warm, 190 cm lang, 135 cm breit.

Josefine Taufmann, W iiw.
christliche Weberei

Nachod 3 (Böhmen).
Alles nur bessere, selbsterzeugte Ware. Versand gegen 
Nachnahme über 20 Kronen frankiert. Nichtpassendes 

nehme ich jederzeit retour.
----------- Von Resten gibt es keine Muster. > -------
Ähnliche Dankschreiben laufen täglich ein : Schon öfters 
habe ich von Ihren Restein und auch Leinwand und 
andere Ware bestellt und jedesmal waren wir 
höchst zufr eden, wie mit der Qualität so mit dem 
Werte, aber das letzt Gesendete hat uns überrascht, 
Bitte senden Sie noch ein Pahet solcher Restein. Ich 
empfehle Ihre Firma bei allen Bekannten. , (7
Barmherzige Schwestern St. Karl B. in Neu - Reisch.


